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Danebengefunkt!
Die Schulungen der Betriebs- und Dorf- 

zeitungs- sowie Funkredakteure bei un­
serer Bezirksleitung Gera sind bis auf 
kleine Mängel (sie bestehen z. B. darin, 
daß man die Themen nicht immer einhält, 
die vor geschrieben bzw. geplant sind. 
Man studiert die Themen vorher, und 
dann fallen sie aus, oder andere werden 
dafür eingesetzt) als gut zu bezeichnen. 
Wie wichtig politische Schulungen sind — 
und jetzt sind die Funkredakteure dran 
—, sollen einige nicht übertriebene wahr­
heitsgetreue Beispiele zeigen. Am 29. No­
vember 1957 gehen wir über die Haupt­
straße von Gera, da spricht man durch 
den Funk des Selbstbedienungsladens: 
„Liebe Hausfrauen, liebe WeibLnaditsein- 
käufer! Sie werden es nicht glauben, Sie 
werden es nicht für möglich halten, es 
ist wieder Bohnenkaffee eingetroffen!“ 
Man weiß nicht, ob man dazu kommen­
tieren oder lachen oder weinen soll. Ist 
das Dummheit, Absicht oder Mangel an 
politischer Ausbildung. Meines Erachtens 
alles zusammen. Deshalb mein Vorschlag, 
den man dringend beachten sollte: Jeder, 
aber auch jeder Funkredakteur sollte 
erst zugelassen werden, wenn er über 
ein gut fundiertes politisches Wissen ver­
fügt und von der Kreis- bzw. Bezirks­
leitung überprüft wurde. In der letzten 
Schulung in Gera wurden die Betriebs­
funkredakteure sogar als überheblich be­
zeichnet, weil sie (nicht alle, es waren 
sogar zwei anwesend) es nicht für nötig 
halten, an den Schulungen teilzunehmen.

Aber es kommt noch besser. Im Eilzug 
Saalfeld—Gera und abends 18.46 Uhr zu­
rück ereignete sich am 17. November fol­
gendes: Ab Saalfeld wurden drei Platten 
abgespielt, dazwischen einige verbin­
dende, aber ganz unbedeutende Worte. 
„Auf der Oberhofer Höh’...“. Na ja, ein 
Gegner solcher Lieder bin ich gerade 
nicht, aber als be'i der Rückfahrt wieder 
dasselbe gespielt wurde, ging es mir ganz 
schön auf die Nerven. Als dann noch die 
Platte gespielt wurde: „Ja, so ein Tempo­
schwung begeistert alt und jung!.. 
grinsten fast alle Fahrgäste. Der Zug 
hatte nämlich wegen des plötzlichen 
Kälteeinbruches 60 Minuten Verspätung. 
Lobend muß der Kommentar über die 
Überlegenheit der sowjetischen Wissen­

schaft (drei Minuten) hervorgehoben 
werden. Aber warum danach ein Trauer­
marsch? — Genossinnen und Genossen, 
ich erzähle hier keine Witze! Ich hätte 
am liebsten heulen mögen. „Schlösser, die 
im Monde liegen...“ folgte, und dann 
waren sie wahrscheinlich Im „siebenten 
Himmel der Liebe“, wo das elektrische 
Klavier so leise klimpert und Johannes 
Heesters auf die Tränendrüse drückende 
Lieder singt, denn diese Schlager wurden 
nach einer Pause von 24 Minuten ge­
spielt, nachdem sich der Funkredakteur 
vorher mit den Worten: „Liebe Hörer (es 
waren auch Hörerinnen im Zug), der Zug­
funk verabschiedet sich jetzt von Ihnen!“ 
zurückgezogen hatte. Nach dieser „kur­
zen“ Pause endlich wieder ein Satz: „Der 
Bahnhof Pößneck wird in wenigen Minu­
ten erreicht!“ Schluß! Aus! Pause! — 
Dann schmachtend: „Man müßte Klavier 
spielen können“ und: „In der Nacht ist 
der Mensch nicht gern alleine, einerseits 
u . . D i e  Fahrgäste lächelten über sol­
chen Unsinn. Ein älterer Kollege, der für 
60jährige Mitgliedschaft in der Gewerk­
schaft ausgezeichnet worden war, meinte: 
„Die verdienen wahrscheinlich ihr Geld 
durch Pausen.“

Um noch etwas zu retten — ich 
schämte mich für die Funkredakteure —, 
wollte ich diese auf ihre schlechte Arbeit 
aufmerksam machen und zu einer Durch­
sage anregen, für Abwechslung sorgen 
und dem Gewerkschaftsveteranen einen 
Glückwunsch bringen u. a. Vielleicht 
hätte ich sogar einige Worte über die Be­
deutung der Maxhütte gesagt, denn mit 
ganzen drei Worten wurde die Einfahrt 
in Unterwellenborn angekündigt. Doch 
ungeachtet meines Ausweises und meines 
höflichen Hinweises wies man mir strikt 
die Tür. Ich wußte genug. Da war nichts 
zu retten.

Aber so geht’s doch wirklich nicht. 
Haben diese Redakteure denn gar kein 
Bewußtsein? Hier im Zug, wo viele Men­
schen beieinander sind und manche sich 
langweilen, ist doch Gelegenheit zu poli­
tischen wirkungsvollen Argumentationen. 
Auch den vielen Funktionären, die mit­
reisen, kann man den Vorwurf nicht er­
sparen, daß sie solche Zustände dulden. 
Wir geizen mit jeder Minute, wir ringen 
um jeden Menschen, und hier läßt man 
die beste Gelegenheit der politischen Agi-


